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Die britische Künstlerin Rahel White-
read beschäftigt sich in ihrer Arbeit mit
Volumen, Körper, Innen- und Aussen-
räumen, Fragen des Sichtbaren und Un-
sichtbaren. 1993 füllte sie den Innenraum
eines Hauses mit Beton und entfernte
anschliessend die Aussenhülle. In die-
sem Transformationsprozess löste sich
das Sichtbare auf und das Unsichtbare,
die Leere innerhalb einer architektoni-
schen Gefäss-Form, hier dem Haus, ma-
terialisierte sich. 

DAS GEFÄSS ALS METAPHER
In beiden Beispielen wird das Gefäss im
engeren und weiteren Sinn als Metapher
genutzt, zu der Menschen aufgrund ihrer
Erfahrungen mit zahlreichen Gefäss-Va-
riationen Zugang haben. Walter H. Lok-
au umschreibt «Gefässe als Metaphern
von Raum und Zeit, von Biographie und
Geschichte, von Revolution und Still-
stand, von Transformation und Bewah-
rung, von aussen und innen, von Offen-
baren und Verbergen» (2004, 10) und für
Martina Margetts gehört das Gefäss zu
den «Objekten, die ihreWurzeln in Bezug
auf Tradition, Material und Herstel-
lungsprozess im Handwerk haben, wel-
che diese aber zum Metaphorischen
transformieren könne» (1998, 9, Überset-
zung B. Baumann). In der europäischen
Malerei blickt das Gefäss als Metapher
auf eine lange Tradition zurück. Der ba-
rocke Maler Pieter Claesz beispielsweise
war für seine symbolträchtigen Bilder
bekannt. A Vanitas Still Life (1645) zeigt
mehrere Gefässformen als Metapher für
die Endlichkeit des Lebens.

Die Gefässmetapher hängt weiter
eng mit der menschlichen Existenz als
Körper im Raum zusammen. Dieser Kör-
per, den Maurice Merleau-Ponty (1965)
als Ausgangspunkt aller Erfahrungen
versteht, durch den wir sozusagen in die-
ser Welt verankert sind,  weist zahlreiche
Parallelen mit dem Gefäss auf. In diesem
Zusammenhang ist interessant, dass ke-
ramische Gefässe eine anthropomorphe
Gestalt annehmen. Die gleiche Termino-
logie wird für die Beschreibung eines Ge-

fässes wie für den menschlichen Körper
benutzt. Gefässe haben einen Fuss,
Bauch, Nacken, Schultern und Lippen. 

Gefäss-Wände sind ständigen Ein-
flüssen von innen und aussen ausgesetzt.
Zwischen Ein- und Ausdruck besteht
Kausalität. Bachelard stellt dazu nüch-
tern fest: «Wenn es eine Grenzfläche zwi-
schen einem ... Drinnen und einem ...
Draussen gibt, so ist diese Grenzfläche
auf beiden Seiten schmerzhaft». (2003,
216) Auch der menschliche Gefäss-
Körper verändert sich aufgrund seiner
Existenz, die unentwegt Einflüssen, Im-
pulsen, physischen Erfahrungen, Stim-
mungen und rationalen Erkenntnissen
ausgesetzt ist. Entsprechend wird dieser
Körper zum Spurenträger innerer und
äusserer Einflüsse. 

Dabei ist die Öffnung einer Gefäss-
Form, der Übergang zwischen innen und
aussen ein entscheidender Ort. Es ist die
Stelle von Wechsel, da wo Entscheidun-
gen getroffen werden, oft ein Ort der
Spannung, Erwartungen, unterschiedli-
cher Perspektiven, von dunkel und hell.
Hier wird vorgängig angefüllter Raum
entleert und gleichzeitig ein neuer Raum
gefüllt. 

Form, Raum, Oberfläche, Innen, Aus-
sen und der Übergang vom einen in den
anderen Raum sind charakteristische Ei-
genschaften einer Gefässform. Primäres
Merkmal eines Behältnisses ist die Kapa-
zität etwas aufzunehmen, zu beinhalten
oder sich zu entleeren. Jede Gefässstruk-
tur, das heisst Wände, Boden und Öff-
nung, markiert ein gewisses Territorium
und kontrolliert damit die Grenze eines
Volumens zwischen innen und aussen.
Bekanntes und Unbekanntes liegt auf bei-
den Seiten. In seiner Poetik des Raumes
(1957) widmet Gaston Bachelard ein
ganzes Kapitel der Dialektik des Draus-
sen und des Drinnen. Darin beschreibt er
die Notwendigkeit, Erfahrungen und Er-
kenntnisse auf beiden Seiten zu sammeln,
um in der Lage zu sein solche ganzheitlich

zu durchdringen, in anderen Worten phä-
nomenologisches Erleben aus der 1. Per-
son-Perspektive mit objektiven Erkennt-
nissen aus der 3. Person-Perspektive zu
verbinden.

Der Zürcher Schriftsteller Carlo Sau-
ter thematisiert in einem seiner Gedichte
das Hin- und Herpendeln zwischen Ma-
terie und Geist, ästhetischer Erfahrung
und kognitiver Erkenntnis. Die stetige
Wechselwirkung zwischen diesen beiden
Seins-Positionen gehört zu den produkti-
ven Grundbewegungen menschlicher
Existenz, die in der Gefässmetapher ihren
Ausdruck finden.

Eingeschifft in der Muschel
Am Ohr mittendrin warten.
Erst wenn sie brechen,
drehen die Dinge als Wellen
um die weisse Glut. Erfülltsein
zersetzt das Erfassthaben.
Nur wie, fragt das Gefäss, 
vom Grund her, es klingt.

Mit freundlicher Genehmigung des Autors

EINLEITUNG
«Wandung und Boden sind wohl das Un-
durchlässige am Gefäss. Allein das Un-
durchlässige ist noch nicht das Fassende.
... Der Töpfer fasst zuerst und stets das
Unfassliche der Leere und stellt sie als
das Fassende in die Gestalt des Gefässes
her.» (Heidegger 1990, 161)

Vor 20000 bis 30000 Jahren verfügte
der Mensch bereits über das Wissen, aus
Tonerde ein hartes Material zu gewin-
nen. Damit verbunden war die Möglich-
keit, Behältnisse herzustellen und somit
wesentlich zur Sesshaftigkeit beizutra-
gen. Seit diesen frühen Anfängen spielt
das Gefäss in der Praxis der Keramik eine
zentrale Rolle.
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Abb. 5: Rachel Whiteread, House, 1993, Beton

Abb. 4: Elizabeth Fritsch, Trio of spout pots,
River and Moon, 1991

Abb. 6: Gwyn Hansen Pigott, gelbes Stilleben,
2003, Porzellan

Abb. 1: Bemalte Schalen aus Samarra, dem heutigen
Irak, 6300–6000 v. Chr.

Abb. 3: Topf mit Ritzdekor aus der Horgener Kultur, 
Feldmeilen, 3426–3225 v. Chr.

Abb. 2: Pieter Claesz, A Vanitas Still Life, 1645, 
Öl auf Leinwand 

Abb. 7; Bernard Leach, 
Analysis of a Pot, 1975

GEFÄSSE UND KUNST
Gefässe sind zeitlose Objekte mit sich
verändernden Ansprüchen und kultu-
rellen Bezügen. In einem weit gefassten
Sinn gehört die Gefäss-Idee zu den ele-
mentarsten Grundformen menschlichen
Seins überhaupt, weshalb sie auch für
Künstlerinnen und Künstler von Inter-
esse ist. Die australische Keramikerin
Gwyn Hansen Pigott beispielsweise ist
bekannt für ihre holzgebrannten Porzel-
langefässe, welche sie als Stilleben arran-
giert und ausstellt. Pigott setzt sich dabei
mit der Gegenüberstellung individueller
Gefässformen in Bezug zu anderen aus-
einander. Gleichzeitig handelt ihre Ar-
beit von der kulturellen Evolution kera-
mischer Gefässe und trägt zu deren wei-
teren Entwicklung bei. 
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